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Biographisch orientierte Kurse in der Psychologieausbildung

Martina Wäcken

Zusammenfassung

In diesem Beitrag wird zunächst auf die Be­
deutung von Biographien und Biographie­
forschung in der Psychologie eingegangen
und insbesondere auf die Sinnhaftigkeit von
biographisch orientierten Kursen in der Psy­
chologieausbildung hingewiesen. Anschlies­
send werden drei unterschiedliche Möglich­
keiten der Gestaltung solcher Kurse erläu­
tert. Die Erfahrungen mit einem Kurskonzept
werden ausführlich dargestellt.

EINLEITUNG

Vor vier Jahren beschloß die Fachkonfe­
renz Psychologie am Oberstufen-Kolleg
Bielefeld, einen Kurs mit dem Titel llDie
Biographie und ihre Erforschung« neu in
das Wahlfachcurriculum aufzunehmen.'
Wir mußten dafür einen anderen Wahl­
fachkurs streichen.
Im folgenden will ich begründen, warum
wir diesen Kurs eingeführt haben, und er­
läutern, welche unterschiedlichen Mög­
lichkeiten zur Gestaltung von ))Biographie­
Kursen« es gibt.
Abschließend beschreibe ich, in welcher
Form wir diesen Kurs durchführen und
welche Erfahrungen wir dabei bislang ge­
macht haben.2

ZUR BEDEUTUNG VON BIOGRAPHIEN UND

BIOGRAPHIEFORSCHUNG IN DER PSYCHOLOGIE

In der psychologischen Praxis spielt die
Beschäftigung mit der Biographie eines
Menschen eine wichtige Rolle. Es wird im
allgemeinen davon ausgegangen, daß zum
Verständnis eines Menschen Wissen über
seinen lebensgeschichtlichen Hintergrund
notwendig ist, und daß der Schlüssel zu
konstruktiven Persönlichkeits- und Verhal­
tensänderungen oft in der Auseinander­
setzung mit bestimmten biographischen
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Themen oder Erfahrungen liegt.
So wird in Beratung und Therapie oft schon
im Anamnesegespräch versucht, einen
Überblick über die Lebensgeschichte und
relevante Lebensereignisse zu gewinnen,
und auch im Therapieverlauf nimmt die Be­
arbeitung belastender und einschränken­
der biographischer Erfahrungen in der Re­
gel breiten Raum ein.
Viele Therapieausbildungen beinhalten
Elemente, die die angehenden Thera­
peut(lnn)en zur Reflexion der eigenen bio­
graphischen Entwicklung anregen sollen
(Selbsterfahrung, Eigentherapiel. weil da­
von ausgegangen wird, daß dies zur Ent­
wicklung der Persönlichkeit von Thera­
peut(lnn)en unabdingbar ist.
Etwas anders stellt sich die Situation in der
wissenschaftlichen Psychologie, in For­
schung und Lehre an den Universitäten,
dar.
Obwohl in den Anfängen der Wissen­
schaft Psychologie biographisches Materi­
al (Einzelfallbeobachtungen, psychoanaly­
tische Falldarstellungen, Entwicklungs­
studien etc.) durchaus bedeutsam war und
auch zur Ableitung allgemeiner Gesetz­
mäßigkeiten diente, verlor die Biographie­
forschung als solche im weiteren Verlauf
sehr an Bedeutung. Lebensgeschichtliche
Daten und individuelle Lebensläufe spiel­
ten zwar nach wie vor eine Rolle in der kli­
nischen Psychologie und in geringerem
Umfang auch in der Entwicklungs- und Per­
sönlichkeitspsychologie. Als - zumeist qua­
litativ ausgerichtete - eigenständige For­
schungsrichtung wurde die Biographiefor­
schung jedoch während des Aufschwungs
der quantitativ/naturwissenschaftlich ori­
entierten psychologischen Forschung zu­
rückgedrängt. DerAnforderung, durch stren­
ge Variablenisolierung zu eindeutig abge­
sicherten, überprüfbaren und allgemeingül­
tigen Ergebnissen zu gelangen, konnte sie
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natürlich nicht entsprechen. Nur einzelne
Forscher, wie z.B. in der Bundesrepublik
Hans Thomae, verfolgten konsequent ei­
nen biographischen Ansatz in der Persön­
lichkeitspsychologie und führten aufwen­
dig Längsschnittstudien durch.
Erst in den späten siebziger, mehr noch in
den achtziger Jahren erwachte in den So­
zialwissenschaften (zunächst in Pädago­
gik, Soziologie und insbesondere in der
Frauenforschung) das Interesse an der
Biographieforschung neu (z.B. Baacke/
Schulze 1979, 1985; Fuchs 1984; Voges
1987; Ostner 1987). Auch in der Psycholo­
gie wurden die Relevanz biographischen
Materials und die Bedeutung der gesam­
ten Lebensspanne - nicht nur der Kindheit
und Jugend oder der sogenannten ))kriti­
schen Lebensereignisse« - (wieder)ent­
deckt (z.B. Thomae/Jüttemann 1987).
Die Ursachen sind vielfältig und sind vor al­
lem zu suchen in der Kritik am herrschen­
den Wissenschaftsverständnis, der Desil­
lusionierung bezüglich der Erträge quanti­
tativer Forschung und dem Erkennen einer
zunehmenden Theorie-Praxis-Kluft. Hinzu
kommt ein wachsendes Bedürfnis nach
Angeboten zur Sinnfindung und Identitäts­
bildung.
Vielfach wird das traditionelle - zumeist
quantitativ orientierte - Forschungsvorge­
hen als Sackgasse gesehen. Vom Einbe­
zug qualitativer Forschungsmethoden er­
hoffen sich viele Psychologen eine Er­
weiterung der Perspektive und eine Ver­
tiefung der Erkenntnismöglichkeiten. Die­
se Erwartung richtet sich auch an die Bio­
graphieforschung.
Im Zentrum der Biographieforschung steht
der einzelne Mensch, der im Forschungs­
prozeß nicht zu einer »Versuchsperson«
wird, zu einer Ansammlung einzelner Va­
riablen, sondern als einzigartiges Individu­
um mit einer ganz spezifischen biographi­
schen Entwicklung gesehen und ernst
genommen wird. Das Interesse richtet
sich auf die individuellen Erfahrungen ei­
nes Menschen und auf die Art und Weise,

58

wie er auf die ihn umgebenden Bedingun­
gen reagiert, sie deutet und verarbeitet.
Dabei ist zumindest ein Teil der Biogra­
phieforscher daran interessiert, über die
Analyse individueller Entwicklungen zu Ge­
neralisierungen zu kommen.
Die Biographieforschung vertritt insofern
einen ganzheitlichen Ansatz, als sie ver­
sucht, die Vielfalt der historischen, sozio­
kulturellen und situativen Einflüsse einzu­
beziehen, dabei aber das Individuum nicht
vorwiegend als Produkt gesellschaftlicher
Einflüsse, sondern auch als Subjekt seiner
Geschichte sieht.
An Biographien läßt sich das Zusammen­
spiel zwischen subjektiven und objektiven
Anteilen erkennen und darstellen: Die ob­
jektiv gegebenen Lebensbedingungen und
ihre ))typischen«, verallgemeinerbaren Aus­
wirkungen auf eine Person, aber auch das
))Untypische«, das sich aus der subjekti­
ven Verarbeitung und Gestaltung der Be­
dingungen durch die Person ergibt. So
kann an einzelnen Biographien ))Allgemei­
nes« und ))Individuelles« deutlich werden.
Indem der Mensch nicht im zeitlichen Aus­
schnitt, sondern die gesamte Lebensspan­
ne gesehen wird, neben Vergangenheit
und Gegenwart auch die Bedeutung der
Zukunft (über Lebensentwürfe und Zu­
kunftspläne) Berücksichtigung findet, wird
die Person im allgemeinen »verstehba­
r(er)«, ihr aktuelles Verhalten nachvollzieh­
bar(er). Die Prozesse der Persönlichkeits­
entwicklung, der Identitätsbildung, der
Sinnfindung und der Entstehung individu­
eller Deutungs- und Verarbeitungsmuster
lassen sich so eher begreifen, als über ei­
ne Erfassung einzelner Persönlichkeits­
merkmale.

ZUR SINNHAFTIGKEIT DER BESCHÄFTIGUNG MIT

BIOGRAPHIEN IN DER PSYCHOLOGIEAUSBILDUNG

Neben der oben erläuterten praktischen
und theoretischen Relevanz der Biographie­
forschung für die Psychologie gibt es m.E.
eine Reihe weiterer Gründe, die Arbeit mit
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Biographien und die Biographieforschung in
den Psychologieunterricht, bzw. das Psy­
chologiestudium stärker einzubeziehen.
Häufig gelingt es erst durch den Bezug auf
biographische Erfahrungen oder ein per­
sönliches Beispiel, einen Einstieg in ein
Thema bzw. in Theoriearbeit zu finden und
die Motivation, sich damit auseinanderzu­
setzen, zu wecken.
Biographieforschung versucht eine ganz­
heitliche Betrachtung des einzelnen Men­
schen. Sie ignoriert aber keineswegs das
Alltagsgeschehen und Einzelerlebnisse,
sondern wendet sich gerade konkreten Er­
eignissen und Situationen zu, zeichnet sich
also durch Lebensnähe und Alltagsbezug
aus. Sie kann damit dazu beitragen, ein De­
fizit des oftmals sehr abstrakten und theo­
retischen Psychologiestudiums zu verrin­
gern.
Die Beschäftigung mit Biographien eignet
sich, die Kluft zwischen Leben/Alltag und
psychologischer Theorie zu überbrücken,
indem anhand biographischen Materials
die konkrete Anwendbarkeit und der Er­
klärungswert einer Theorie aufgezeigt
werden kann. Verschiedene Theorien las­
sen sich so in ihrem Erklärungswert ver­
deutlichen. Biographisches Material ist zu­
dem hilfreich, um theoretische Konstrukte,
Begriffe wie z.B. llVermeidungsverhalten«
oder llFixierung« inhaltlich zu füllen. Gleich­
zeitig kann Biographieforschung aber Kol­
legiat(lnn)en oder Student(lnn)en der Psy­
chologie auch dazu anregen, sich anderen
Menschen intensiv und ganzheitlich zuzu­
wenden, sich zu bemühen, Menschen zu
verstehen, ohne nur Theorien auf sie zu
beziehen.
Kurse zur Biographieforschung ermögli­
chen es, in einem von den Teilnehmern im
allgemeinen als interessant beurteilten
Rahmen und Themengebiet forschungs­
methodische Kompetenzen zu vermitteln.
- Indem Biographiekurse - implizit oder ex­
plizit - auch zur Reflexion der eigenen Bio­
graphie anregen, erfüllen sie die Erwartung
und das Bedürfnis vieler Psychologiestu-
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denten, daß das Studium auch etwas llfür
sie selbst« bringen soll, ihnen helfen soll,
die eigene Entwicklung zu verstehen und
das eigene Leben zu bewältigen. Außer­
dem tragen die Kurse nicht unwesentlich
zur Vorbereitung auf die Berufspraxis bei,
denn die meisten psychologischen Tätig­
keiten setzen Selbstreflexivität und ein Be­
wußtsein über die Bedingungen des eige­
nen Gewordenseins voraus.
All diese Gründe haben uns dazu bewo­
gen, der Beschäftigung mit Biographie und
der Biographieforschung einen festen
Platz im Curriculum des Wahlfachs Psy­
chologie am Oberstufen-Kolleg einzuräu­
men.

MÖGLICHKEITEN DER GESTALTUNG VON

BIOGRAPHIEKURSEN

Für die Kursgestaltung ist zunächst einmal
zu unterscheiden, ob es um die Beschäfti­
gung mit der eigenen oder mit fremden
Biographien geht. Im zweiten Fall kann zu­
sätzlich differenziert werden, ob von be­
reits vorliegendem biographischen Materi­
al ausgegangen oder ob im eigentlichen
Sinne Biographieforschung betrieben wer­
den soll, d.h. ob eigene Untersuchungen
durchgeführt werden sollen.

Daraus ergeben sich bereits drei verschie­
dene Kurskonzepte, weitere llMischfor­
men« sind natürlich denkbar (siehe i. f.).
1. Beschäftigung mit fremden Biographi­
en: theoretische Reflexion
2. Beschäftigung mit fremden Biographi­
en: empirische Forschung
3. Beschäftigung mit der eigenen Biogra­
phie: biographische Selbstreflexion.

Ich möchte diese drei Varianten kurz er­
läutern:
Zu 1: Bei der theoretischen Beschäftigung
mit vorliegendem biographischen Materi­
al kann auf eine Vielfalt unterschiedlicher
Materialien zurückgegriffen werden, an­
gefangen bei Biographien und Autobiogra-
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phien, über psychologische ))Fall«be­
schreibungen und sozialwissenschaftliche
Biographiestudien, bis hin zu Romanen
und Erzählungen. Sie erfolgt meistens un­
ter einem bestimmten Themenschwer­
punkt. Einige Beispiele:

Durch die Auseinandersetzung mit den
(Auto)Biographien berühmter Psycholo­
g(lnn)en können die spezifischen Erfah­
rungen und Entwicklungslinien, sowie die
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen
deutlich werden, die zur Ausprägung der
jeweiligen theoretischen Konzepte geführt
haben. Entsprechendes Material liegt z.B.
zu den Biographien von Freud, Jung, Ro­
gers, Cohn, Perls etc. vor.
Ein Kurs zum Thema »Frauen und Psychi­
atrie« beleuchtet die individuellen und ge­
sellschaftlichen Bedingungen, die zu psy­
chischen Erkrankungen bei Frauen führen.
Hier kann auf eine Fülle von Materialien zu­
rückgegriffen werden, u.a. auf zahlreiche
(Auto)Biographien und Romane bekannter
))Wahnsinnsfrauen«, wie z.B. Virginia Woolf,
Camille Claudel, Sylvia Plath, Janet Frame
(vgl. z.B. Duda, Pusch 1992).
Da es eine Reihe von empirischen Unter­
suchungen zum Verlauf der Jugendzeit
gibt, kann in einem Kurs zu Jugendbiogra­
phien unterschiedlichen Fragestellungen
(z.B. Generationsvergleich, Geschlechter­
vergleich, Entwicklung von ))Drogenkarrie­
ren«) nachgegangen werden. Auch hier
können ergänzend Romane hinzugezogen
werden.
Es kann auch eine Person im Mittelpunkt
eines Biographiekurses stehen. Beispiels­
weise gibt es neben zahlreichen Biogra­
phien über Hitler auch ganz verschiedene
psychologische Interpretationen seiner
Persönlichkeitsentwicklung auf dem Hin­
tergrund seiner Lebensgeschichte (A. Mil­
ler, H. Stierlin, E. Fromm, E.H. Erikson).
Die Beschäftigung mit Biographien ist,
auch wenn sie ))nur« durch Lektüre erfolgt,
lebensnah und packend und kann sehr mo­
tivierend wirken, sich psychologisches und
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evtl. auch historisches Hintergrundwissen
zum besseren Verständnis anzueignen.

Zu 2: In einem empirisch ausgerichteten
Kurs zur Biographieforschung können die­
Teilnehmer entweder gemeinsam oder in
Kleingruppen eigene Biographiestudien
durchführen. Der Umfang dieser Studien
und der Anspruch an sie hängen natürlich
vom Ausbildungsstand der Teilnehmer und
der zur Verfügung stehenden Zeit ab.
Es reicht jedoch schon ein ))Mini-For­
schungsprojekt«, um die wichtigsten Schrit­
te des Forschungsvorgehens und auch
praktische Kompetenzen (z.B. Interview­
training) zu vermitteln. Die Entwicklung ei­
ner eigenen Fragestellung, die Formulie­
rung von Hypothesen, die Entscheidung
für ein methodischen Vorgehen, die Kon­
struktion eines Interviewleitfadens und die
Auswertung können erprobt werden, auch
wenn jeder Teilnehmer der Kleingruppe
nur ein biographisches Interview durch­
führt. In der Koppelung von Vermittlung
und konkreter Anwendung von Metho­
denwissen, sowie in der Möglichkeit zu in­
dividueller Schwerpunktsetzung bei den
Fragestellungen, liegt das große Plus sol­
cher Kurse.
Da Biographieforschung sehr zeitaufwen­
dig ist, ist es allerdings wichtig, sich bei be­
schränkter Zeit auch inhaltlich zu be­
schränken und kleine, überschaubare Stu­
dien durchzuführen, um überhaupt zu Er­
gebnissen zu kommen, auch wenn diese
nur sehr begrenzt aussagefähig sind.
Der Forschungsprozeß und die Ergebnisse
sollten immer in einem schriftlichen Be­
richt dokumentiert werden. Dieser verdeut­
licht den Teilnehmern, was sie geschafft
haben, und sollte die Grundlage für eine de­
taillierte Rückmeldung sein.

Zu 3: Die Beschäftigung mit der eigenen
Biographie ist für viele Menschen etwas
ganz Alltägliches. In Gesprächen und Erin­
nerungen an ))früher<l, durch das Lesen al­
ter Tagebuchaufzeichnungen oder Briefe
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und das Anschauen von Photos setzen sie
sich mit der eigenen Vergangenheit aus­
einander. Darüber hinaus erfolgt die Be­
schäftigung mit der eigenen Biographie in
intensiverer und z.T. systematischerer
Form in Gruppen, seien es reine Selbst­
erfahrungsgruppen, therapeutische Grup­
pen, Therapieausbildungsgruppen o.ä. Ge­
meint ist hier allerdings das spezifische
Konzept der )biographischen Selbstrefle­
xion«, wie es von Gudjons, Pieper undWa­
gener entwickelt und in dem Buch )lAuf
meinen Spuren« (1986) dargestellt wurde.
Die Autor(lnn)en haben eine Reihe von
Übungen z.T. selbst entwickelt. z.T. aus
verschiedenen Quellen zusammengetra­
gen, die es ermöglichen, sich in einer
Gruppe mit der eigenen Biographie aus­
einanderzusetzen. Dabei sind Schwer­
punktsetzungen wie z.B. Familienbezie­
hungen, Schulerfahrungen, Geschlechts­
rollenidentifikation etc. möglich.

Die Autor(lnn)en selbst verstehen ihre Ma­
terialien )als Anregung zum biographi­
schen Lernen durchaus auch in der Schu­
le« (Gudjons/Pieper/Wagener 1986, S. 55).
Nach meinen Erfahrungen sind Kurse die­
ser Art sehr lebendig und ertragreich,
stoßen bei den Teilnehmern überwiegend
auf sehr positive Resonanz und ermögli­
chen - im Vergleich zu vielen anderen Kur­
sen - ungewöhnlich intensive und befrie­
digende Lern- und Begegnungssituationen. 1

Trotzdem ist die Durchführung solcher Kur­
se im schulischen Rahmen m.E. nur sehr
bedingt zu empfehlen, und sie ist auch im
Psychologiestudium möglicherweise nicht
ganz unproblematisch. Die Gründe dafür
liegen zum einen darin, daß sehr viele Rah­
menbedingungen gegeben sein müssen,
um selbsterfahrungsorientierte Kurse ver­
antworten zu können. Dazu zählen:
Eine Kursgröße von maximal 8-10 Teilneh­
mern pro Lehrende/r.
Möglichst zwei Lehrende mit entsprechen­
den Kompetenzen (therapeutische und/
oder pädagogische Zusatzausbildung).
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Eine geblockte Kurszeit bzw. die Mög­
lichkeit zu einem Wochenendblock.
Freiwilligkeit der Teilnahme an dem Kurs
für die Teilnehmer.
Ein geeigneter Raum (groß genug, auch
für Entspannungsübungen etc. geeignet).
Für selbsterfahrungsorientierte Kurse im
schulischen Kontext gelten zudem inhalt­
liche Vorgaben. Und zwar:
Themenzentrierung, d.h. daß es nicht um
Selbsterfahrung geht, sondern um die Erar­
beitung eines Themas mit selbstreflexiven
und gruppendynamischen Methoden.
Gruppenzentrierung, d.h. es geht nicht um
die Bearbeitung individueller Probleme, son­
dern um Themen und Inhalte, die die Ge­
samtgruppe betreffen, und um die Erarbei­
tung von Gemeinsamkeiten und Unter­
schieden diesbezüglich in der Gruppe.
Klare Abgrenzung von therapeutischem
und regressionsförderndem Arbeiten.
Die persönliche Nähe oder Distanz zum
Thema muß von den Teilnehmern selbst
bestimmt werden können.
Auch bei gegebenen Rahmenbedingun­
gen und einem positiven Kursverlauf bleibt
die Frage, inwieweit Selbsterfahrungsan­
gebote im schulischen Rahmen überhaupt
legitim sind. Erfahrungen in einem der ei­
genen Kurse zeigten, daß es immer ein­
zelne Teilnehmer geben kann, für die ein
solcher Kurs letztlich zu einer belastenden
und emotional überfordernden Situation
wird. Das Ausmaß an belastenden Leben­
serfahrungen und auch die Grenze emo­
tionaler Belastbarkeit variieren interindivi­
duell sehr stark, so daß es in Gruppen
schwierig sein kann, ein für alle akzepta­
bles Maß an Nähe, Offenheit und Inten­
sität zu finden. Dies gilt umso mehr, wenn
es sich um Schüler handelt, die noch un­
geübt darin sind, eigene Grenzen wahrzu­
nehmen und zu wahren. Grenzverletzun­
gen können im schulischen Rahmen
gra-vierende Auswirkungen - bis hin zu
Schulabbrüchen - haben, und es liegt in
der Verantwortung der Leiter(lnnen). für
die Einhaltung der Grenzen zu sorgen.
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Lehrende, die in Erwägung ziehen, selbst­
erfahrungsorientierte Kurse an-zubie­
ten, sollten die Vor- und Nachteile, ihre
Kompetenzen und die Rahmenbedin­
gungen, sehr sorgfältig abwägen.

ZUM KURS ))DIE BIOGRAPHIE UND IHRE

ERFAHRUNG(( AM OBERSTUFEN-KOLLEG

Der Kurs findet jeweils zu Beginn des zwei­
tens Semesters, in der »Intensivphase«
des Sommersemesters, statt. Die jeweili­
ge Kursgruppe hat im ersten Semester ei­
nen Wahlfachorientierungskurs und den
Kurs »Entwicklungspsychologie I« besucht.

Dem Biographiekurs schließt sich ein zwei­
ter Kurs zur Entwicklungspsychologie an.
Der Kursumfang beträgt 60 Std. in fünf
Wochen, d.h. 12 Stunden/Woche, verteilt
auf fünf Tage.
Im Gegensatz zu anderen Wahlfachkur­
sen, mit Ausnahme des »Empirischen
Praktikums«, wird der Kurs von zwei Leh­
renden geleitet. Dies ist erforderlich, weil
bei einer durchschnittlichen Kursgröße von
22 Teilnehmer meistens 6 bis 8 Kleingrup­
pen zu betreuen sind.
Wir haben den Kurs aus verschiedenen
Gründen so früh im Curriculum verortet.
Zum einen paßt er sehr gut zur» Entwick­
lungspsychologie«, dem Thema des er­
sten Jahres. Zudem hofften wir, daß gera­
de ein Biographiekurs zum Kennenlernen
und zur gegenseitigen Akzeptanz der Kol­
legiaten und zur Gruppenbildung beitragen
würde. Schließlich schien es uns sinnvoll,
die Kollegiaten schon früh erste »For­
schungserfahrungen« sammeln zu lassen,
und damit auch ihrem Bedürfnis nach prak­
tischer Tätigkeit zu entsprechen.
In vierjähriger Erfahrung hat sich ein Kurs­
konzept herauskristallisiert, in das Ele­
mente aller drei obengenannten Gestal­
tungsalternativen eingehen. Die folgen­
de Darstellung des Kursverlaufs, der na­
türlich immer etwas variiert und von uns
verändert wird, soll dies verdeutlichen.
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In der Anfangsphase (erste und zweite
Woche) erfolgt ein inhaltlicher Einstieg in
das Thema auf verschiedenen Wegen. Wir
lesen und diskutieren einige Beispiele aus
Jugend-Biographiestudien, es erfolgt eine
theoretische Einführung in die Themen
Biographieforschung und biographische
Selbstreflexion, und es wird auf theoreti­
sche Konzepte, wie z.B. Lebensphasen­
modelle von Freud, Erikson etc. oder den
biographischen Ansatz von Thomae Bezug
genommen. Zudem werden einige Ein­
stiegsübungen zur biographischen Selbst­
reflexion im Kurs durchgeführt, ggf. teilen
wir den Kurs dazu in zwei Gruppen. Übun­
gen, die sich dazu eignen, sind z. B. »Le­
benslinie« (Gudjons, Pieper, Wagener 1986,
S. 311) oder»Fotos aus der eigenen Ge­
schichte« (a.a.O., S. 313).

Am Ende dieser Phase müssen sich die
Kollegiaten entscheiden, ob sie sich im
weiteren mit ihrer eigenen Biographie oder
mit fremden Biographien beschäftigen
wollen. In beiden Fällen müssen sie eige­
ne Fragestellungen formulieren und sich
eine Kleingruppe suchen, in der sie den
Fragen nachgehen können. So finden sich
Gruppen zusammen, die gemeinsam ent­
weder biographische Selbstreflexion oder
Biographieforschung betreiben. Bei der
Themenfindung und Formulierung der Un­
tersuchungsfrage müssen natürlich kleine
Kompromisse gemacht werden, um die
Einzelinteressen unter einen Hut zu brin­
gen. Die individuellen Fragen lassen sich
aber oft erstaunlich gut integrieren.

In der dritten und vierten Kurswoche
wird weitgehend in den Kleingruppen
gearbeitet. Gruppen, die sich mit der ei­
genen Biographie beschäftigen, führen
weitere Übungen zur biographischen
Selbstreflexion, die ihrer Fragestellung
entsprechen, durch und werten sie aus.
Sowohl bei der Auswahl der Übungen als
auch bei der Durchführung werden sie von
einer/m Lehrenden beraten und betreut.
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Die Gruppen, die zu fremden Biographien
forschen wollen, differenzieren ihre Fra­
gestellungen weiter aus, lesen z.T. auch
Fachliteratur zu ihrem Thema und formu­
lieren, wenn möglich, erste Hypothesen.
Jede dieser Gruppen muß sich überlegen,
welches methodische Vorgehen ihrer Fra­
gestellung angemessen ist. Sehr häufig
werden biographische Interviews durch­
geführt, z.T. kombinieren die Gruppen die
Interviews mit anderen Elementen, z.B.
Übungen zur biographischen Selbstreflexi­
on. Gelegentlich wird auch mit Fragebö­
gen gearbeitet. In jedem Fall müssen der
Fragebogen oder Interviewleitfaden ent­
wickelt und müssen geeignete Interview­
partner(lnnen) gefunden werden. Nur sei­
ten werden so ungewöhnliche Untersu­
chungsfragen verfolgt, daß es schwierig
wird, geeignete Interviewpartner(lnnen) zu
finden. Sie stammen oft aus dem eigenen
weiteren Bekanntenkreis oder dem der an­
deren Kollegiaten.
Schließlich kommt der für die Kollegiaten
spannendste Teil, die Datenerhebung. Auf­
grund der begrenzten Zeit führt jeder Kol­
legiat in der Regel nur ein oder zwei Inter­
views durch. Bei Fragebogenstudien oder
anderen weniger aufwendigen Verfahren
sind die Versuchspersonenzahlen höher.
Die Auswertung erfolgt zunächst einmal
individuell, d.h. jeder Kollegiat verschrift­
licht das eigene Interview, bzw. andere Er­
gebnisse. Die Interviews müssen nicht
wörtlich transkribiert werden, es müssen
lediglich die Aussagen zu den einzelnen
Fragen wiedergegeben werden, wobei
natürlich längere Passagen zitiert werden.
Innerhalb der Kleingruppe werden dann die
Ergebnisse zusammengetragen, vergli­
chen und auf die Fragestellung und Hypo­
thesen bezogen ausgewertet. Die Aus­
wertung zieht sich meist in die 5. Kurs­
woche hinein. Auch die forschenden Klein­
gruppen werden von einer/m der Lehren­
den betreut. Zusätzlich werden in dieser
Phase auch in einigen Plenumssitzungen
Kenntnisse zum methodischen Vorgehen,
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z.B. zur Entwicklung eines Interviewleitfa­
dens oder zum Verhalten als Interviewer,
vermittelt. Die Zeit reicht allerdings nicht
für ein richtiges Interviewtraining.

In der fünften Kurswoche wird die Aus­
wertung zu Ende gebracht und ein Bericht
über den gesamten Ablauf und die Ergeb­
nisse der Biographiestunde geschrieben.
Auch die Gruppen, die sich mit der eige­
nen Biographie beschäftigt haben, doku­
mentieren ihren Prozeß in einem Be­
richt.
In den letzten Kurssitzungen stellen die
Kleingruppen ihre Studien im Plenum vor.
Diese Vorstellungen der eigenen Arbeiten
sind oft spannender, und das llPublikum«
ist interessierter und beteiligter, als es üb­
licherweise bei Referaten der Fall ist. Dies
liegt m.E. daran, daß es wirklich eigene Ar­
beiten sind, in die in der Regel viel Mühe
gesteckt wurde.
Trotzdem sind die durchgeführten Studien,
die Ergebnisse und die Untersuchungsbe­
richte qualitativ sehr unterschiedlich. Dies
spiegelt die große Bandbreite der Vor­
kenntnisse und Fähigkeiten, mit denen die
Kollegiaten ans Oberstufen-Kolleg kom­
men und die im zweiten Semester noch
sehr große Auswirkungen haben.
Als Leistungsnachweise gelten in diesem
Kurs die Planung, Durchführung und Aus­
wertung der Untersuchung, die Vorstellung
der Studie im Plenum und der schriftliche
Untersuchungsbericht. Zu dem Untersu­
chungsbericht geben die Lehrenden eine
sehr ausführliche, schriftliche Rückmeldung.

Zur Veranschaulichung des von den Kolle­
giaten gewählten Themenspektrums hier
eine Auswahl von Untersuchungsthemen:
Schulbiographien: Ehemalige Laborschü­
ler(lnnen) am OS; Die Situation und die U­
topien 20-25jähriger; llDer Apfel fällt nicht
weit vom Stamm« - Übertragung elterlicher
Denkmuster auf die Kinder; Autonomieent­
wicklung; Entwicklung religiöser Einstellun­
gen; Selbstgewählte Isolation; Vier Biogra-
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phien aus unterschiedlichen Kulturen; Va­
ter-Tochter-Beziehungen; Meine frühe Kind­
heit (biographische Selbstreflexion); Ge­
schwisterbeziehungen bei großem Alters­
abstand; Erste (sexuelle) Beziehungen.

Abschließend möchte ich versuchen, kurz
zu begründen, welche Gründe für die be­
schriebene Art der Durchführung des Kur­
ses sprechen.

Die theoretische Beschäftigung mit frem­
den Biographien schafft einen guten Ein­
stieg in das Thema, motiviert und veran­
schaulicht, zu welchen Ergebnissen Bio­
graphieforschung kommen kann.

Die Übungen zur biographischen Selbstre­
flexion entsprechen dem Bedürfnis und
der Erwartung vieler Kollegiaten, sich in
der Psychologieausbildung auch mit der ei­
genen Entwicklung zu beschäftigen, und
etwas ))für sich« daraus gewinnen zu kön­
nen. Gleichzeitig ermöglichen sie es den
Teilnehmern, sich näher kennenzulernen,
etwas über den persönlichen Hintergrund
der anderen zu erfahren, sich intensiver zu
begegnen. Schließlich vermitteln sie auch
einen kleinen (!) Eindruck von psychologi­
scher Praxis, von dem, was in Therapie­
und Selbsterfahrungsgruppen geschieht.
Aber: Das Ausmaß an biographischer
Selbstreflexion bleibt dem schulischen Rah­
men und der Tatsache, daß dies ein Pflicht­
kurs für die Psychologie-Kollegiaten ist, an­
gemessen. In der Gesamtgruppe erfolgt
nur ein vorsichtiges ))Hineinschnuppern« in
die biographische Selbstreflexion. Wir
wählen Übungen, die es den Kollegiaten
erlauben, selbst zu kontrollieren, wie
weit sie sich einlassen und was sie von
sich mitteilen wollen. Aufgrund dieser
ersten Erfahrungen können Kollegiaten
sich dann entscheiden, in einer selbst­
gewählten Kleingruppe diesen Weg
noch ein Stück weiter zu gehen. Erfah­
rungsgemäß entscheidet sich nur ein klei­
ner Teil der Kursgruppe für dieses Angebot.
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Die Durchführung eigener kleiner Biogra­
phiestudien entspricht dem Wunsch vieler
Kollegiaten nach praktischen Elementen in
der Ausbildung und ermöglicht es ihnen,
erste Forschungserfahrungen zu sam­
meln. Die Verbindung von Vermittlung und
unmittelbarer Anwendung bestimmter
Forschungskompetenzen wird zu einem
späteren Zeitpunkt der Ausbildung (sieb­
tes Semester) auf einem höheren Niveau
wieder aufgegriffen und fortgesetzt.
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß
dieses Kurskonzept versucht, die jeweili­
gen Vorteile der drei unter 4. dargestellten
Gestaltungsalternativen zu verbinden, und
daß es, sowohl hinsichtlich der Inhalte, als
auch der Arbeitsformen sehr unterschied­
lichen Interessen und Motiven von Kolle­
giaten entgegenkommt. So sind in einem
thematisch klar strukturierenden Rahmen
ganz individuelle Schwerpunktsetzungen
möglich.

Anmerkungen

1. Das Oberstufen-Kolleg ist eine Versuchs­
schule des Landes Nordrhein-Westfalen und
zugleich wissenschaftliche Einrichtung der
Universität Bielefeld mit dem Auftrag, Curri­
cula, Lehr- und Lernformen für Sekundarstu­
fe 11 und Grundstudium zu entwickeln und zu
erproben. In 25 Fächern werden die Ausbil­
dungsgänge der Sekundarstufe 11 und des
Grundstudiums in einem vierjährigen Aus­
bildungsgang integriert. Neben den Wahl­
fächern besuchen die Kollegiaten fächer­
übergreifende Kurse und Fremdsprachen­
kurse.

2. Dieser Artikel richtet sich in erster Linie an
Psychologie-Lehrende in der Sekundarstufe
11 und an Universitäten, kann aber möglicher­
weise auch für die Ausbildung in Fächern wie
Pädagogik, Sozialpädagogik oder Soziologie,
bzw. für die Ausbildung in Fachschulen für so­
ziale Berufe, Anregungen geben.

3. Gemeinsam mit einer Kollegin habe ich
zwei Kurse zur Biographischen Selbstreflexi-
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on durchgeführt. Kursverlauf und- ergebnis­

se wurden in einem Bericht dokumentiert
(BathelWäcken 1995).
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INFORMATIONEN UND TAGUNGEN

Tagung des Arbeitskreises Politische Psychologie der DVPW am 26. und 27. April 1997 am
Sigmund-Freud-Institut in Frankfurt

Call for Papers
Zur Politischen Psychologie der Moral

Für die Politikwissenschaft ist Moral in den vergangenen Jahren zunehmend zu einer Art Leit­
begriff geworden. Von der im engeren Sinne politischen Theorie wird zwischen Kommunita­
risten, Liberalen. Diskursethikern etc. die Debatte darüber geführt, wie der normative Maßstab
demokratischer Gesellschaften beschaffen sein sollte. Doch auch eine politische Philosophie, die
sich auf anthropologische und entwicklungspsychologische Konzepte stützt, fragt danach, wei­
che moralischen Maßstäbe in modernen Gesellschaften für das Handeln von Individuen Geltung
beanspruchen können. Sie fragt überdies, wie diese allgemeinen gesellschaftlichen Normen sich
auf die psychische Entwicklung der einzelnen beziehen lassen. Die Psychoanalyse hingegen hat
zur Moral ein eher problematisches Verhältnis. und das nicht nur aus klinischer Perspektive.
Könnte Moral kulturtheoretisch als Religionsersatz und Verursacher kulturellen Unbehagens gei­
ten. so erscheint sie metapsychologisch als teils notwendiger teils pathologischer Bestandteil
des Über-Ichs und Ichideals. Zwar gibt es vereinzelte Versuche. sich aus psychoanalytischer
Sicht dem Thema zu nähern (etwa von Heinz Hartmann) eine systematische
Auseinandersetzung mit den politisch-psychologischen Implikationen von Moral unter heutigen
Bedingungen steht jedoch aus.
Mögliche Schwerpunkte der Tagung: Die aktuelle Moraldiskussion in der politischen Theorie
und ihre Kritik aus psychoanalytischer Sicht; Psychoanalytische Moralkonzepte und ihre Anschluß­
fähigkeit für politische Theorien; Moralentwicklung und Geschlechterverhältnis.
Exposees von ca. einer Seite bitte bis zum 15. Januar 1997 an:
Dr. Angelika Ebrecht-Laermann. Duisburger-Str. 7, 10707 Berlin, Tel./Fax: 030/883 53 31
oder an: Andreas Wöll. Schillerpromenade 10, 12049 Berlin, Tel./Fax: 030/622 69 69
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